


Inhalt

Cover
Impressum
Töte John Sinclair!
Vorschau

file:///tmp/calibre_5.42.0_tmp_1u0xdxqv/9lr48j_t_pdf_out/OEBPS/cover.xhtml


BASTEI ENTERTAINMENT
Vollständige eBook-Ausgabe

der beim Bastei Verlag erschienenen Romanheftausgabe

Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG
© 2016 by Bastei Lübbe AG, Köln

Verlagsleiter Romanhefte: Dr. Florian Marzin
Verantwortlich für den Inhalt

Titelbild: shutterstock/breakermaximus
eBook-Produktion:

César Satz & Grafik GmbH, Köln

ISBN 978-3-7325-4131-7

www.bastei-entertainment.de

www.lesejury.de

www.bastei.de

https://www.luebbe.de/bastei-entertainment?etcc_cmp=Eigenanzeige+EB+DE&etcc_med=Offline&etcc_acy=intern&etcc_var=Eigenanzeige&etcc_tar=Info
http://www.lesejury.de/?etcc_cmp=Eigenanzeige+EB+DE&etcc_med=Offline&etcc_acy=intern&etcc_var=Eigenanzeige&etcc_tar=Community
http://www.bastei.de/


Töte John Sinclair!
von Logan Dee

»Reich mir das Opfer!«, befahl einer der
Vermummten.
Jemand streckte ihm den zugebundenen Sack hin, in
dem etwas zappelte. Ein Tier vielleicht. Oder ein
Neugeborenes.
Die fünf Frauen und fünf Männer in den dunklen
Kutten hatten zuvor die Klippe erklommen. Der
steinerne Kreis, den alle im Dorf die Schwarzen Zehn
nannten, hob sich gegen den vollen Mond ab.
Das Böse war plötzlich hautnah zu spüren …



»Lasst uns mit der Beschwörung beginnen«, befahl der
Anführer und riss sich die Kutte vom Leib. Darunter war er
nackt.

Die anderen taten es ihm nach. Jeder von ihnen trug
eine schwarze Kerze in der Hand. Trotz des Sturms
verloschen sie nicht. Die Flammen trotzten dem Wind. Die
Magie, die an diesem Ort herrschte, ließ sie weiterbrennen.

Bis auf eine.
Die Frau, deren Kerzenflamme plötzlich erlosch, blickte

erstaunt auf.
Alle Augen richteten sich auf sie. Sie fühlte sich von den

Blicken regelrecht durchbohrt.
»Wir haben eine Ungläubige unter uns«, stellte der

Wortführer fest. Der Sturm riss ihm die Worte von den
Lippen.

»Ich habe dir gleich gesagt, dass sie die Falsche ist!«,
zeterte eine der Frauen. »Wir hätten eine andere in
unseren Kreis aufnehmen sollen.«

Die Frau, deren Kerze ausgegangen war, trat
erschrocken zurück. Sie befand sich jetzt sehr nah an der
Felskante. Dahinter ging es vierzig Meter steil bergab. Das
Tosen des aufgewühlten Meeres klang bedrohlich in ihren
Ohren. Sie wusste, dass sie den Sturz in die Tiefe nicht
überleben würde.

Die anderen rückten auf und bildeten einen immer
enger werdenden Kreis um sie.

Der Anführer lachte plötzlich auf. »Nein, ich glaube
nicht, dass sie die Falsche ist«, sagte er. »Sie ist genau die
Richtige. Sie wird unser Opfer sein!«

Die Frau schrie auf. »Das könnt ihr nicht machen! Ich  …
bin auf eurer Seite!«

»Natürlich bist du das! Und indem du dich opferst,
beweist du es uns. Und ihm!«

Der Kreis schloss sich noch enger um sie. Noch ein
Schritt nach hinten und  …



Da vernahm sie das Flüstern in ihrem Kopf. Es war so
eindringlich, dass sie zusammenzuckte.

»Du brauchst keine Sorge haben«, flüsterte die Stimme.
»Deine Seele ist es, die ich begehre, nicht deinen Tod.
Diese Narren glauben, mich mit Blut herbeibeschwören zu
können. Sag, willst du mir dienen?«

Ihre Angst war längst fortgeweht. Ein nie gekanntes
Glücksgefühl durchströmte sie.

»Ja, ich will dir dienen!«, antwortete sie verzückt.
»Was faselt sie da?«, schrie einer der Männer. »Bringen

wir es endlich hinter uns!«
Doch in diesem Moment flammte die Kerze der Frau wie

aus dem Nichts wieder auf.
Diejenigen, die sie gerade noch in die Tiefe hatten

stürzen wollen, wichen ungläubig zurück.
»Und jetzt spring«, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf.

»Keine Angst, ich beschütze dich. Dir wird nichts
passieren. Wir zeigen ihnen, wie mächtig wir sind! Vertraue
mir!«

»Ja, ich vertraue dir«, bekräftige sie.
Sie drehte sich um und machte einen Schritt nach vorn.
Die Flamme brannte selbst dann noch, als sie ohne

einen Schrei von sich zu geben in die Tiefe stürzte und sich
die tosende See über sie schloss.

***

Die weißgetünchte kleine Kirche wirkte im
Sonnenuntergang wie in Blut getaucht. Darinnen
versammelt horchte die Gemeinde den ebenso blutigen
Gleichnissen von Sodom und Gomorra, die Reverend
Andrew vor ihnen ausbreitete.

»Dieses Dorf ist nicht minder verdorben als Sodom, und
ihr seid nicht mehr wert als jene, die damals Gottes Zorn
heraufbeschworen haben!«, endete er.



Reverend Andrew spuckte wie üblich Gift und Galle
über seine Gemeinde aus. Die kleine Kirche war gefüllt bis
auf den letzten Platz. Wie jeden Samstagabend. Bevor die
Männer in die Kneipen stürmen würden, wollten sie sich
noch Gottes Segen versichern. Für manche sollte es die
letzte Predigt werden  …

Für George und seine Freunde war es auch einfach nur
ein herrlicher Spaß, den alten Reverend so wütend zu
erleben. In jeder Predigt steigerte er sich in Rage.

Doch diesmal ging der Gottesmann weiter als sonst.
Speichel floss über seine schmalen Lippen, als er

wetterte: »In dieser Stadt finden sich keine zehn
Gerechten! Niemand von euch ist anständig genug, von
Gottes Zorn verschont zu werden.«

Murren machte sich unter den Männern und Frauen
breit. Jeder wusste, dass der Reverend schon mal über das
Ziel hinausschoss. Doch beleidigen ließ sich niemand
gerne.

»Woher willst du das wissen?«, rief der junge George
Finnigan ihm zu.

Finnigan war sechsundzwanzig und gehörte zu jenen
Burschen, die am Samstag bereits vormittags mit dem
Trinken begannen. Trotzdem war er ein patenter Kerl. Zum
Gottesdienst ging er nur, um dort seine Kumpels zu treffen
und nachher mit ihnen weiterzuziehen.

Der Reverend warf Finnigan einen wütenden Blick zu.
Dann fuhr sein Arm vor, und sein von der Gicht
gekrümmter Zeigefinger wies wie eine Kralle in Richtung
des Störenfrieds.

»Gott hat seinen Gesandten geschickt und es mir
aufgetragen! Findet zehn Aufrichtige unter euch Gesindel,
und ihr werdet verschont werden!«

Die Unruhe wuchs. Die ersten Gemeindemitglieder
strebten empört dem Ausgang zu. Finnigan zeigte dem
Pfarrer einen Vogel und drehte sich Beifall heischend zu



seinen Kumpanen um. »Der Paffe spinnt. Der ist heute
völlig durchgeknallt!«

Die schrille Stimme des Reverends ließ ihn wieder zur
Kanzel blicken. »Auch du, George Finnigan, wirst vor dem
Herrn niederknien. Ich erwarte dich um Mitternacht bei
den Schwarzen Zehn! Und bring ruhig deine Freunde mit,
wenn die Trunkenbolde sich trauen!«

George hatte es die Sprache verschlagen. Vor der
versammelten Gemeinde versuchte ihn der Reverend als
Feigling hinzustellen. Und tatsächlich hatte er ihn an seiner
schwächsten Stelle erwischt. Er war nicht nur stolz,
sondern auch abergläubisch.

George ging keiner Prügelei aus dem Wege. Er war
berüchtigt dafür, sich mit jedem Fremden anzulegen, der
ihn auch nur schief von der Seite ansah. Dazu gesellte sich
ein Glauben an die eigene Unversehrtheit, der ihn bereits
manches Mal fast den Hals gekostet hätte. Zum Beispiel
letzten Silvester, als er wegen einer Wette angetrunken auf
der Mauer mit einer Bierflasche balanciert und zwanzig
Meter tief in das Hafenbecken gefallen war.

Die meisten in Blackcliff mochten den blondhaarigen,
muskulösen Jungen, denn er war einer von ihnen. Und er
ging für seine Freunde durchs Feuer. Das machte ihn umso
beliebter.

Reverend Andrew hatte seine Freunde in Spiel
gebracht. Nun musste er nicht nur seine Ehre verteidigen,
sondern auch die seiner Freunde.

Der Reverend beendigte die Predigt abrupt. Dass etwas
mit ihm nicht stimmte, war allen klar. Eine besonders dicke
Laus musste ihm über die Leber gelaufen sein. Auch
nachdem die Gemeinde die Kirche verlassen hatte standen
viele Zuhörer noch draußen auf dem Vorplatz und
diskutierten über die seltsame Predigt.

Nicht so George Finnigan. Der Reverend hatte ihm den
Fehdehandschuh hingeworfen, und er würde ihn
aufnehmen. Er und seine Kumpels würden dem Pfaffen



beweisen, dass sie sich nicht von Kleinkindergeschichten
ins Bockshorn jagen ließen. Alle waren sie mit den
Legenden, die sich um die Schwarzen Zehn rankten, von
klein auf vertraut.

Es hieß, dass vor zweihundert Jahren ein Schiff
gestrandet wäre und zehn in Schwarz gekleidete Seeleute
die Bewohner von Blackcliff überfallen hätten. Die
Angreifer hätten sich wie Hunde benommen, wären auch
auf allen vieren herumgekrochen und hätten den Vollmond
angeheult. Die Seeleute, so erzählte man, wären direkt
dem Höllenschlund entstiegen und hätten den Auftrag
gehabt, die Saat ihres Herrn in Blackcliff zu verbreiten.
Nur einigen gottesfürchtigen Bewohnern wäre es zu
verdanken gewesen, dass diese dank Gottes Hilfe die
Angreifer gebannt und zu Stein verwandelt hätten. Dort
hockten sie noch immer hoch über den Klippen. Bis zum
heutigen Tag  …

***

Aus dem persönlichen Tagebuch von Harry Vendenstaal,
Kapitän der Elaine

Heute hat sich unser geheimnisvoller Passagier zum ersten
Mal an Deck gezeigt. Seit der Abfahrt in Norwegen hat er
nur in seiner Kabine gehockt. Mr. Smith, wie er sich nennt,
ist groß und ungewöhnlich hager. In seinem schwarzen
Wollmantel wirkt er wie eine riesige Krähe. Er trägt einen
Hut, der sein Gesicht verbirgt. Obwohl er nur ein paar
Minuten Luft schnappte, machte sich gleich Unruhe unter
den Männern breit. Sie sind eh schon abergläubisch. Nun
sagte mir der 1. Offizier, dass sie überzeugt davon sind,
dass unser Passagier Unglück über die Elaine bringen
wird  …

***



Als George Finnigan das Old Whale, den einzigen Pub im
Ort, betrat, waren ihm erstaunlich wenige seiner Freunde
gefolgt. Nur der geistig etwas zurückgebliebene William
und Justin, ein Säufer vor dem Herrn.

George blickte etwas mitleidig auf sein Gefolge und
seufzte. Dann bestellte er erst einmal eine Runde Ale.

Luca, der spanische Wirt, den es irgendwann vor Jahren
nach Blackcliff verschlagen hatte, sah ihn mitleidig an. »Ich
habe schon gehört, auf was du dich eingelassen hast,
Junge  …«

»Dann muss es dir der Wind geflüstert haben«,
antwortete George. »Oder kannst du neuerdings
hellsehen?«

Grinsend zog Luca sein Handy hervor. »Manche
Nachrichten verbreiten sich sogar schneller als der Wind.
Ohne Zauberei.«

George wusste nicht, ob er nun lachen oder noch saurer
sein sollte. Offensichtlich war die blöde Forderung des
Pfaffen längst Stadtgespräch, und er würde ganz schön
dumm dastehen, wenn er die Wette verlor. Oder kniff.

»Weißt du was? Die erste Runde geht auf meine Kappe«,
sagte Luca, und damit hellten sich Georges düstere
Gedanken erst einmal auf. Nach und nach trudelten noch
ein paar weitere Mitstreiter ein, und mit jedem Pint Ale
wurde die Stimmung besser.

Am späten Abend war die kleine Kneipe so voll, dass die
Männer und Frauen wie in einer Sardinenbüchse eng
zusammenstanden. Entsprechend stickig war die Luft. Es
roch nach Rauch, Schweiß, Alkohol und der salzigen See.
Der Geräuschpegel war lauter als sonst, und die meisten
Gespräche drehten sich noch immer um die Predigt des
Pfarrers und sein seltsames Benehmen in der Kirche.

Selten zuvor stand George so sehr im Mittelpunkt wie
heute Abend. Selbst sein ehemaliger Lehrer, Donald
McIrvine, der ihn in der Grundschule immer nur einen



nichtsnutzigen Versager genannt hatte, stand plötzlich an
seiner Seite und klopfte ihm auf die Schulter.

»Ich wünsche dir viel Glück, George«, sagte McIrvine
und zog an seiner alten Pfeife. »Ich wollte ja schon immer
wissen, ob an den alten Sagen was dran ist.«

George sah von seinem Bierglas auf. Mittlerweile hatte
er mehr getrunken, als selbst er normalerweise vertragen
konnte.

»Was kümmert Sie das?«, fragte er mit schwerer Zunge.
McIrvine grinste und zeigte seine gelben Zähne. Sein

Grinsen hatte etwas Teuflisches. »Ich habe wie der
Reverend die alten Legenden erforscht. Wie du weißt, war
Heimatkunde schon immer meine Leidenschaft. Aber ich
habe mich nie um Mitternacht hoch zu den Klippen
getraut.«

»Jetzt werden Sie mir sicher gleich sagen, warum
nicht!«

»Weil der Letzte, der es versucht hat, mein Vorgänger
war, der gute alte Alan Davis. Ich weiß, du kennst ihn nicht,
das war vor deiner Zeit. Er und seine Familie waren auch
nur ein Jahr hier in Blackcliff. Sie stammten aus London
und kamen sich natürlich unglaublich gebildet und
aufgeklärt vor. Um zu zeigen, dass an den alten
Geschichten nichts dran ist, ist Davis eines Nachts hoch zu
den Klippen gestiegen  – und nie wieder zurückgekehrt.«

George sah von seinem Bierglas auf. »Und seine
Familie?«

McIrvines Grinsen erlosch. Er biss auf das Mundstück
seiner Pfeife, während er gleichzeitig antwortete: »Tja,
auch das ist merkwürdig. Ein paar Nächte später war die
auch verschwunden. Seine junge, hübsche Frau und ihr
einjähriges Kind, ein Mädchen. Seitdem rankt sich eine
Legende mehr um die zehn schwarzen Seeleute  …«

Wieder klopfte er George auf die Schulter. »Junge,
vielleicht solltest du es dir noch mal überlegen. Es täte mir
leid, denn vielleicht wird ja doch noch was aus dir.«


